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Drogenkonsum

Drugchecking in Berlin

Oft wird Berlin wegen seines Nachtlebens 
nicht nur als Hauptstadt, sondern auch als 
„Partyhauptstadt“ bezeichnet. Ein entspre-
chend wichtiges Thema sind die psychiatri-
schen Konsequenzen sowohl hinsichtlich 
akutmedizinischer Folgen aber auch in der 
Prävention bei gleichzeitig steigendem 
Drogenkonsum (Maier et al. 2017). Am 
21.06.2018 stellte F. Betzler im Mittwochs-
vortrag der BGPN wichtige und neue Par-
tydrogen im Überblick vor. Die Substanz-
prüfung auf Reinheit und Verunreinigun-
gen von psychoaktiven Substanzen 
(„Drugchecking“) erfährt zunehmend me-
diales Interesse und steht erneut im politi-
schen Diskurs. Ausschlaggebend hierfür 
war eine kürzlich von der Charité durchge-
führte Studie im Auftrag der Berliner Se-
natsverwaltung für Gesundheit, Pflege und 
Gleichstellung. Diese ergab, dass Drugche-
cking sowohl von Experten als auch von 
der Partyszene selbst als Präventionsmaß-
nahme vorrangig gefordert wird (Betzler et 
al. 2018). 

Was ist Drugchecking?

Unter Drugchecking versteht man eine la-
borchemische Untersuchung von Drogen 
in stationären oder mobilen Laboren vor 
Ort auf entsprechenden Veranstaltungen,  
z. B. Festivals. Dabei wird mittels verschie-
dener Verfahren geprüft, welche Inhalts-
stoffe in einer Probe enthalten sind, in wel-
cher Konzentration diese vorliegen, oder

ob es Verunreinigungen durch unerwartete 
Substanzen gibt. Die Ergebnismitteilung 
wird üblicherweise an ein Beratungsge-
spräch geknüpft, in dem der Umgang mit 
dem Testergebnis sowie mit Substanzkon-
sum im Allgemeinen besprochen wird. 

Drugchecking – Was spricht  
dagegen und was dafür?

Kritiker des Drugcheckings befürchten, 
dass es hierdurch zu einer Zunahme an 
Drogenkonsum kommen könne. Es wird 
argumentiert, dass unbekannt sei, wie viele 
zögerliche Konsumenten zum Konsum in-
spiriert werden, wenn die Substanz „zerti-
fiziert“ werde. Zudem wird eingewandt, 
dass die Kenntnisse der Inhaltsstoffe eine 
nicht gegebene Sicherheit suggerieren und 
es erst recht zu Überdosierungen kommen 
kann. Weiterhin sei die eigentliche Sub-
stanz die gefährliche Komponente, nicht 
die Streckstoffe (Winstock 2001; Hanack 
2017, Feilani 2018). 

Hingegen argumentieren Befürworter, 
dass die Substanzen ohnehin eingenom-
men werden. Ausgehend von dieser An-
nahme sollte der Konsum möglichst risiko-
arm stattfinden (Harm Reduction). Sie be-
ziehen sich zudem auf Studien, welche zei-
gen konnten, dass:
• Drugchecking nicht zu einer Zunahme

an Drogenkonsum führt, weder hin-
sichtlich der Frequenz noch der Anzahl

an konsumierten Drogen (Hungerbüh-
ler 2011).

• Hingegen wurde bei Konsumenten ein
Rückgang bei erfolgtem Drugchecking
in Verbindung mit einem Beratungsge-
spräch gefunden. Überdies stellt Drug-
checking für viele Konsumenten oftmals
den ersten Kontakt zum Drogenhilfe-
system dar (Benschop et al. 2003).

• Drugchecking erreicht insbesondere die
Menschen, die es erreichen soll – also
diejenigen, mit einem (hoch)riskanten
oder abhängigen Konsumverhalten
(Hungerbühler 2011).

• Zugleich konnte gezeigt werden, dass
„schlechte“ Pillen oder Substanzen eher
zu einem Konsumverzicht führen und
dass Testangebote den Drogenkonsum
verzögern und gerade bei Unentschlos-
senen verhindern. Hingegen zeigte sich
bei Nichtkonsumenten kein Anreiz für
Konsum durch Drugchecking (Ben-
schop et al. 2003).

• Zuletzt ermöglicht Drugchecking ein
besseres Monitoring des aktuellen
Marktes. Trends hinsichtlich der Kon-
zentration und Verunreinigungen sowie
das Verhalten der Konsumenten können
besser verfolgt werden (Brunt et al.
2017).

Bisherige Versuche in Deutschland 
und rechtliche Situation

Bereits 1995 gab es in Deutschland eine 
Drugchecking Initiative durch den Verein 
Eve & Rave e. V. in Zusammenarbeit mit 
dem gerichtsmedizinischen Institut der 
Charité. Nach kurzer Zeit jedoch wurde die 
Initiative von der Staatsanwaltschaft straf-
rechtlich verfolgt und die Aktivitäten un-
tersagt. Zwar wurden die Verfahren einge-
stellt, dennoch konnte sich seither deutsch-
landweit keine Initiative gegen die beste-
hende Rechtsunsicherheit durchsetzen 
(Harrach & Schmolke, 2009, Drugche-
cking-Initiative Berlin-Brandenburg, 
2018). 

Druckchecking in anderen 
europäischen  Ländern

In einigen europäischen Ländern wird 
Drugchecking bereits seit Jahren betrieben. 
Drugchecking-Projekte existieren unter 

Drugchecking bei ei-
nem Festival in Wien 
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Veranstaltungshinweis

Weihnachts-Mittwochsveranstaltung
am 12.12.2018, Hörsaal der Nervenklinik 
Charité Campus Mitte
• ‚Vom Sonnenaufgang’ – Der Struwwel-

peter-Autor Heinrich Hoffmann als Psy-
chiater: Nina Weniger (Schauspielerin)
und Johanna Hessenberg (Saxophonis-
tin), Ur-Ur-Urenkelin von Heinrich Hoff-
mann)

•  Traumafolgestörungen: Priv.-Doz. Dr. 
med. Olaf Schulte-Herbrüggen, Berlin

anderem in Österreich, in der Schweiz, den 
Niederlanden sowie in Spanien, Portugal, 
Frankreich, Belgien und Großbritannien 
(Brunt 2017). Hier besteht entweder kein 
Verbot oder es wurden entsprechende Ab-
sprachen zwischen den Initiativen und den 
Behörden getroffen um Strafverfolgungen 
zu vermeiden. 

Wie geht es weiter? 

In der Berliner Koalitionsvereinbarung 
2016–2021 ist Drugchecking bereits als 
Vorhaben aufgeführt und entsprechende 
Gelder im Haushalt dafür eingeplant (Ko-
alitionsvereinbarung 2016). Eine Initiative 
für ein Drugchecking in Berlin formiert 
sich derzeit, steht jedoch weiterhin vor den 
beschriebenen rechtlichen Hürden, die ge-

löst werden müssen – durch eine Gesetzes-
änderung oder durch entsprechende Aus-
nahmeregelungen.

Dr. med. Felix Betzler, Priv.-Doz. Dr. med. Ste-
phan Köhler, Charité – Universitätsmedizin 

Berlin, Klinik für Psychiatrie und Psychothera-
pie, Campus Charité Mitte
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